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	I.

	Wie ein funkensprühender Pfeil zog das Raumschiff seine Bahn durch die Nacht. Ein Schiff in der Weite des Alls, unterwegs zu den Sternen. Ein Schiff, dem die letzten Terraner auf ihrem Marsch durch die Wüste nachsahen, als blickten sie über einen Abgrund hinweg: jenen Abgrund von Jahrtausenden, der sich mitten in ihrem Leben aufgetan hatte und sie zu Fremden in dieser Welt machte.

	Das verblassende Licht der Marsmonde zeichnete harte Schatten in den Staub. Stumm starrten die Menschen zum Himmel: halbnackte Krieger mit gegürteten Schwertern und leichten Rundschilden auf den Rücken, erschöpfte Frauen, Kinder, in deren weiten Augen sich die Wunden der neuen, unbekannten Welt spiegelten. Fast hundert waren es, die durch die endlose rote Wüste zogen. Gefangene des Mars. Terraner, Söhne der seit Jahrtausenden zerstörten Erde. Sklaven, die ihre Ketten zerbrochen hatten und um ihre Freiheit kämpften - mit nichts als Schwertern und ein paar erbeuteten Strahlenwaffen gegen die grenzenlose Macht jener Welt, die sich Vereinigte Planeten nannte. Eine Welt des Friedens, die doch von mörderischen Waffen starrte.

	Eine Welt ohne Krieg und Gewalt, deren Bürger doch entschlossen waren, ein ganzes Volk zu jagen und zu vernichten, wie man reißende Bestien tötet.

	Aber die Gejagten waren entkommen - für diesmal.

	Sie zogen durch die roten Wüsten des Mars auf der Suche nach Sicherheit. Sie blickten dem entschwindenden Raumschiff am Himmel nach, und manche von ihnen fragten sich, ob es auch für sie eines Tages möglich sein würde, zu den Sternen zu fliegen, um einen Platz zu finden, an dem sie leben konnten.

	»Frevel! Frevel!«

	Die Stimme krächzte - eine dünne, fanatische Greisenstimme.

	Bar Nergal, der Oberpriester, war stehengeblieben und breitete die Arme aus, dass seine zerrissene blutrote Robe wehte. In dem hageren Totenkopf-Gesicht glühten die Augen wie von einem inneren Feuer erhellt.

	»Frevel!« schrie er wieder. »Frevel! Kehrt um, ihr Wahnsinnigen! Ein Opfer! Ein Opfer wird die Schwarzen Götter versöhnen!«

	»Es gibt keine Schwarzen Götter!« stieß eine andere Stimme heiser vor Zorn hervor.

	»Er ist der Wahnsinnige!« knurrte ein großer, blondbärtiger Krieger - Karstein, der Nordmann.

	An der Spitze des Zuges wandte sich Charru von Mornag um.

	Sein schmales bronzefarbenes Gesicht hatte sich gespannt, im Licht der beiden Monde glänzten die blauen Augen wie Saphire. Er war müde, aber in dieser Müdigkeit lauerte kalter Zorn. Sein Blick glitt an dem Oberpriester vorbei über die Ebene, die sie durchquert hatten.

	Nur der Anfang. Ein kleines Stück des Wegs, der noch vor ihnen lag.

	Weit entfernt am Horizont erhob sich die Stadt Kadnos mit ihren weißen, schimmernden Türmen, mit dem weiten Areal des Raumhafens und den glänzenden Kuppeln der Universität. Charrus Augen suchten die Bilder der Erinnerung hinter der glänzenden Vision. Dort drüben, in einem Museumssaal, war der Platz jener anderen Kuppel gewesen, der Halbkugel aus Mondstein, unter der sie so lange gelebt hatten. Menschen aus einem fernen, längst vergangenen Zeitalter, mit wissenschaftlichen Mitteln zur Winzigkeit verkleinert, Spielzeug in einer gespenstischen Spielzeug-Welt. Die letzten Söhne der Erde. Nachkommen der Terraner, an denen die Wissenschaftler des Mars die Kriege und blutigen Konflikte studieren, die es auf den Vereinigten Planeten seit Jahrtausenden nicht mehr gab.

	Wie ein Schattenriss hob sich die Gestalt des Oberpriesters von der Lichtglocke über dem fernen Kadnos ab.

	Charrus Fäuste ballten sich. Einen Augenblick glaubte er wieder, die versunkene Welt unter dem Mondstein um sich zu haben. Er sah die Tempelpyramide. Er hörte die Trommelwirbel, den hohen, klagenden Ton des liturgischen Horns. Und er sah das Opfermesser in Bar Nergals Faust, die tödliche Klinge, die auf den nackten, reglosen Körper von Charrus Schwester herabzuckte.

	Arliss von Mornag war als Opfer für die Schwarzen Götter gestorben.

	Götter, die von den Menschen des Mars in die Welt unter dem Mondstein geschickt worden waren. Und Bar Nergal, der Oberpriester, hatte diesen falschen Göttern gedient. Er hatte in ihrem Namen gefoltert und gemordet, hatte Tod und Verderben über die Stämme des Tieflands gebracht.

	»Du Hund!« flüsterte Charru erstickt. »Du grausamer, verräterischer Hund!«

	»Frevel! Es ist Frevel! Kehrt um! Bringt ein Opfer! Ein Opfer...«

	Rote Schleier senkten sich über Charrus Augen.

	Wie eine Woge überkam ihn der Hass, den er so lange beherrscht hatte. Bar Nergal! Der Priester der Schwarzen Götter! Zweihundert Jahre Furcht und Terror, alles, wogegen er sein ganzes Leben lang gekämpft hatte! Der Hass überwältigte ihn. Er war sich kaum bewusst, dass er vorwärts stürzte, sich auf den keuchenden, geifernden Greis warf, mit verzweifelter Wut die Linke um den dürren Hals krallte, während seine Rechte zum Griff des Schwertes zuckte.

	»Charru! Nein!«

	Camelo von Landres Stimme durchdrang den Fiebernebel. Charru fühlte sich zurückgerissen, spürte die Faust, die mit eisernem Griff seinen Schwertarm umklammerte. Auch Gerinth war da, der Älteste der Stämme. Seine Augen waren ruhig wie immer, und er schob sich zwischen den stöhnenden Greis und den jungen Mann, dessen ganzer Körper vor Zorn zitterte.

	»Nein, Charru! Auch die Priester sind unsere Brüder, auch sie nur Opfer. Du selbst hast es gesagt, Fürst!«

	Der rote Schleier wich.

	Charru schob das Schwert zurück in die Scheide und fuhr sich mit dem Handrücken über die Augen.

	»Ich hätte ihn getötet«, sagte er tonlos.

	»So, wie er Arliss tötete. Der Hass ist in uns allen, Fürst.«

	Charru schüttelte den Kopf, wie um sich aus einem Bann zu befreien. Die Woge des Hasses verebbte, machte wieder der Wirklichkeit Platz, den einfachen, unabweisbaren Notwendigkeiten des Überlebens.

	»Ich bin kein Fürst mehr. Das Königtum von Mornag ist tot. In dieser Welt gibt es keine Fürsten.«

	»Das Königtum von Mornag lebt in dir«, sagte Gerinth ruhig. »Du hast den Weg in die Freiheit gefunden. Du bist unser gewählter Führer. Vergiss nicht, dass auch die Priester und die Tempeltal-Leute dir folgen.«

	Charru nickte langsam.

	Ja, auch die Priester folgten ihm - noch!

	Ayno, der jüngste der Akolythen, hatte ihm den Treueeid geleistet, als er ihn in der Klinik der Universität vor einem schrecklichen Schicksal rettete. Die wenigen Überlebenden der Priesterkaste und die Menschen aus dem Tempeltal fürchteten ihn - vielleicht, weil sie immer noch glaubten, dass es die Schwarzen Götter gewesen waren, die er in dem geheimnisvollen Felsentor unter dem Mondschein besiegt hatte.

	Aber es war kein Gott gewesen, dem Charru von Mornags Schwert im Schatten jenes Tores den Tod gebracht hatte.

	Nur ein Bürger des Mars. Ein vermummter, maskierter Mensch, ein wehrloser Mann, der Befehlen gehorchte und der sinnlos gestorben war. Genauso sinnlos wie jene Menschen, die die Priester den Schwarzen Götter geopfert hatten.

	So viele Tote!

	Charru glaubte wieder, den Saal des Museums vor sich zu sehen, Wächter, die Entflohene töten wollten, den roten Feuerstrahl des Lasergewehrs, der in die Kuppel des Mondsteins schnitt und eine ganze Welt zusammenstürzen ließ. Wenige hatten überlebt. Nicht mehr als hundert. Aber die unter den Trümmern des Mondsteins waren nicht sinnlos, nicht umsonst gestorben. Mit ihrem Blut hatten sie den Preis für die Freiheit ihres Volkes bezahl. Und für diese Freiheit würden auch die Überlebenden bis zum letzten Blutstropfen kämpfen.

	Charru atmete tief durch.

	Gerinth hatte Recht: das Königtum von Mornag war nicht tot. Mornags Königswürde war in all den Jahrhunderten mehr gewesen als Spielzeug und Studienobjekt der Marsianer. Es war das Erbe von Charrus Vätern. Es war seine Ehre und die Bürde auf seinen Schultern. Es war die Treue und das Vertrauen der Menschen, die sich um ihn scharten, die auf ihn hofften, die auf ihn als ihren Führer blickten.

	Wusste er, wohin er sie führen sollte?

	Zu den Singhal-Klippen, ja. An jenen Ort jenseits der Wüste, wo es Wasser gab.

	Und dann?

	Sinnlos, darüber zu grübeln.

	Die Marsianer glaubten nicht, dass man die Wüste zwischen Kadnos und den Singhal-Klippen zu Fuß durchqueren konnte, also würden die Polizeijets nicht nach ihnen suchen. Das war die Hoffnung des Augenblicks. Und was später kam - wenn es soweit war, würden sie es sehen.

	»Weiter!« sagte Charru rau.

	So wie ein dutzendmal in den letzten Stunden: Weiter, weiter...

	Schwerfällig setzte sich der Zug wieder in Bewegung.

	Zwei Tempeltal-Leute nahmen Bar Nergal in die Mitte. Camelo von Landres blieb in ihrer Nähe. So hatten sie es besprochen, denn von ihm, dem Sänger mit der Grasharfe neben dem Schwert am Gürtel, war noch am ehesten Geduld mit dem Oberpriester zu erwarten. Auch die Frauen und Kinder, die Alten und Schwachen, die Verletzten und Verängstigten bildeten solch kleine Gruppen, jeweils von ein oder zwei Kriegern angeführt, die sich im Notfall um sie kümmern würden. Charrus Bruder Jarlon schritt an der Seite des Akolythen Ayno. Sie waren im gleichen Alter und würden sich eines Tages besser verstehen, wenn die tiefe Kluft zwischen der Priesterschaft und den Stämmen sie nicht mehr trennte. Katalin von Thorn warf das lange blonde Haar auf den Rücken und schloss die Rechte um den Griff des Schwertes, das ihrem Vater gehört hatte. Auch die Frauen des Tieflands verstanden zu kämpfen. In der Welt unter dem Mondstein hatten sie Sitz und Stimme im Rat gehabt, während die Tempeltal-Bewohner nur rechtlose Mägde kannten. Und nicht wenige dieser Tempeltal-Frauen trugen jetzt jene Freiheit, die sie nie gekannt hatten und die ihnen eine neue Würde verlieh.

	Charru ging voran.

	Seine Faust lag um den Griff des Schwertes, an der linken Schulter spürte er das Gewicht der Strahlenwaffe, deren Macht er kennengelernt hatte und deren Heimtücke er verachtete. Gerinth war neben ihm, der Älteste der Stämme. Am Gürtel trug er das mächtige, rostige Langschwert, das er so lange nicht geführt hatte. Seine nebelgrauen Augen hingen an den Klippen in der Ferne, die sich schwarz aus dem Dunst des erwachenden Morgens schälten.

	»Zwei Tage und eine Nacht«, sagte er knapp. »Wir werden es schaffen.«

	»Und dann?«

	Charrus Frage klang leise und rau. Gerinth allein wagte er sie zu stellen, der schon der Berater Erlends gewesen war, des letzten Tiefland-Fürsten. Der Alte lächelte. Er kannte den jungen Mann an seiner Seite besser als einen eigenen Sohn, er wusste, was ihn bewegte. Charru von Mornag zählte erst zwanzig Jahre, aber sein ganzes Leben war eine lange und harte Schule gewesen, die ihn fähig machen sollte, eines Tages die Bürde der Macht zu tragen.

	Ruhig legte Gerinth die Hand auf seine nackte Schulter.

	»Welche Wahl haben wir?« fragte er leise.

	»Und - wenn ich sie alle in den Tod führe, Gerinth?«

	»Wo ist die Wahl? Tod und Sklaverei waren uns schon unter dem Mondstein gewiss. Du hast uns in die Freiheit geführt, jetzt müssen wir um diese Freiheit kämpfen. Quäl dich nicht, Charru! Schau die Kinder an! Sie haben nicht begriffen, was geschieht, aber in ihren Augen kannst du lesen, dass sie diese Welt mit ihrer Endlosigkeit und ihren Sternen schon heute lieben.«

	»Glaubst du?«

	»Ich weiß es. Erinnerst du dich nicht? Wir alle haben irgendwann einmal versucht, einen Weg durch die Flammenwände zu finden, als wir jung waren. Auch du. Wir haben uns gefangen gefühlt, so wie sich die Kinder gefangen fühlten, und jetzt hast du sie befreit. Sie wissen es. Sie spüren, dass ihnen die wirkliche Welt, das wirkliche Leben geschenkt worden sind, Charru. «

	»Vielleicht hast du Recht. Aber wenn sie uns finden, werden sie auch die Kinder töten, Gerinth, dann...«

	Er verstummte.

	»Achtung!« dröhnte Karsteins Stimme vom Ende des Zugs.

	Charru fuhr herum - und seine Muskeln verkrampften sich, als er unter dem rotglühenden Morgenhimmel die Umrisse des Polizeijets erkannte.

	Ein silbrig schimmernder Vogel.

	Eine Maschine, die die Marsianer Autojet oder Gleiter nannten, die dicht über dem Boden schweben oder hoch in der Luft steigen konnte, höher als die Türme von Kadnos. Auch er, Charru, war einmal in einer solchen Maschine geflogen - damals, als er zusammen mit Camelo die gefangenen Gefährten aus der Klinik der Universität befreite. Das alles schoss ihm in der halben Sekunde durch den Kopf, die er brauchte, um den silbernen Schatten zu erkennen und zu reagieren.

	»Deckung! Dort drüben, die Felsen!«

	Seine Stimme peitschte. Jäh kam Bewegung in die Menschen, begannen sie zu rennen und in die Dunkelheit zwischen den verstreuten Steinbrocken zu tauchen. Charru blieb starr stehen. Sein Blick zuckte umher, bis er sicher war, dass niemand den Kopf verlor und blindlings flüchtete. Er war der letzte, der mit zwei, drei Sätzen den Schutz eines zerklüfteten Felsblocks erreichte. Seine Augen hafteten an dem anfliegenden Jet. Tief verwurzelter Instinkt hatte ihn das Schwert ziehen lassen, jetzt stieß er es in die Scheide zurück und nahm die Strahlenwaffe von der Schulter.

	»Karstein?«

	»Ich bin hier.«

	»Gillon?«

	»Hinter dir«, kam Gillon von Tareths ruhige Stimme aus der Dämmerung.

	»Schießt erst auf ihn, wenn er angreift. Diese Waffen funktionieren nicht endlos. Wir müssen vorsichtig sein.«

	Schweigen.

	Gillon und Karstein hatten verstanden. Sie waren es, die die beiden restlichen Lasergewehre mit sich führten. Sie wussten, dass sie den Polizeijet binnen Sekunden in einen Feuerball verwandeln konnten, und genau wie Charru verabscheuten sie diese heimtückischen Waffen, die dem Gegner keine Chance ließen.

	»Nur einer«, murmelte Gillon. »Ich schätze, er soll nach uns suchen.«

	Charru nickte nur.

	Aus schmalen Augen beobachtete er, wie der Polizeijet langsamer wurde und schließlich in sicherer Entfernung verharrte. Er bot Platz für vier Männer. Vollzugspolizisten in schwarzen Uniformen und roten Helmen. Wahrscheinlich hatten sie ihre Opfer entdeckt und wagten nicht, etwas zu unternehmen.

	Aber sie konnten zurückfliegen und Verstärkung holen.

	Würden sie es tun? Charru biss die Zähne zusammen. Die Marsianer hatten Angst, sie waren es nicht gewohnt zu kämpfen. Und sie glaubten, dass es unmöglich sei, diese Wüste zu durchqueren. Vielleicht würden sie überhaupt nichts tun, sondern alles der Hitze und dem Durst überlassen.

	Der Jet schwenkte ab, beschrieb einen weiten Bogen und flog nach Süden zurück.

	Charru atmete auf. Er wartete, bis der silbrige Vogel nur noch ein Punkt war, der mit der Silhouette des fernen Kadnos verschmolz, dann verließ er seine Deckung. Auch die anderen richteten sich auf. Erleichterung zeichnete die Gesichter. Und Zorn - der Zorn, der in ihnen brannte, seit sie begriffen hatten, dass ihre Gegner keine Gnade kannten, dass die Marsianer ihre mörderischen Strahlenwaffen wahllos auf Männer, Frauen und Kinder richteten.

	»Weiter!« stieß Charru durch die zusammengebissenen Zähne.

	Wieder setzte sich der Zug in Bewegung, langsamer und schleppender diesmal. Das brackige Wasser des Marskanals in den Trinkschläuchen würde nicht mehr lange reichen. Und über dem östlichen Himmel stieg die Sonne empor - jenes weiße, strahlende Gestirn, das sie gestern zum ersten Mal in ihrem Leben gesehen hatten und das jetzt auf sie herabstarrte wie ein zorniges Auge.

	Vor ihnen verschwammen die Singhal-Klippen im flimmernden Dunst, als seien sie plötzlich von ihnen fortgerückt in unerreichbare Ferne.

	 

	* 

	Kadnos...

	Hauptstadt des Mars. Wiege der neuen Zivilisation, Zentrum eines Staatswesens, dessen Sphäre das gesamte Sonnensystem umfasste. Das Jahr der Gründung von Kadnos war das Jahr Eins des marsianischen Kalenders. Denn die Menschheit hatte nicht nur eine neue Stadt begründet, sondern ein neues goldenes Zeitalter.

	Aus dem wogenden Gras am Rande des Kanals erhoben sich weiße, schimmernde Häuser. Das alte Kadnos: seit Jahrhunderten nur noch ein unbewohntes Denkmal. Jene erste Siedlung der wenigen Überlebenden, die vor mehr als zweitausend Jahren mit Raumschiffen vor der Katastrophe flohen, welche die Erde zerstörte und unbewohnbar machte.

	Südlich des Kanals überragten die Türme der neuen Stadt die Relikte aus der Vergangenheit.

	Ein Netz gläserner Transportröhren überspannte die weiten Flächen der Gleiterbahnen, auf denen lautlos Autojets über den Boden schwebten. Die Menschen gingen ihren alltäglichen Verrichtungen nach wie immer. Unter der getönten Glaskuppel des Parlaments bereiteten Männer in den einteiligen dunkelgrauen Anzügen der Verwaltungsdiener den Sitzungssaal vor, da der Rat der Vereinigten Planeten noch im Laufe des Tages zusammentreten würde. Die Mikrophone der Kommunikationsanlage wurden überprüft, Kühlschalen mit Fruchtsäften aus den marsianischen Zuchtanstalten gefüllt. Zwei verfrühte Abgeordnete in den bunten, eigentümlich irisierenden Traditionsgewändern des Uranus standen zusammen und unterhielten sich gedämpft über die Ereignisse der letzten Tage.

	Im weiten Komplex der Universität arbeiteten wissenschaftliche Teams rund um die Uhr an der Lösung der Probleme, die sich aus dem Scheitern des Projekts Mondstein ergaben.

	Sie suchten einen Schuldigen. Sie suchten den Fehler in ihren genau berechneten Forschungsprogrammen, der ermöglicht hatte, was stets für unmöglich gehalten worden war: dass einer Horde von Terranern die Flucht aus dem Mondstein gelang.

	Die Friedensforschung hatte sich nur damit zu befassen, welche Schwächen des Projekts zu dieser Situation geführt hatten.

	Die andere Seite des Problems war Sache der Vollzugspolizei. Die Barbaren mussten eliminiert werden. So schwer sich die Wissenschaftler mit dem Verlust ihrer Studienobjekte abfinden konnten, auch sie sahen keine andere Lösung. Die Erneuerung der Mondstein-Welt würde Jahre in Anspruch nehmen. Es gab keine Möglichkeit, die Wilden so lange Zeit irgendwo gefangen zu halten, ohne Gefahr zu laufen, dass jener Geist von Krieg und Gewalt, der die Erde vernichtet hatte, wie ein Virus die friedliche Welt der Vereinigten Planeten heimsuchte.

	In seinem Büro hatte der Präsident der Vereinigten Planeten den Chef der Vollzugspolizei zu sich gerufen.

	Simon Jessardin saß hinter seinem Schreibtisch: einer weißen, schimmernden Arbeitseinheit mit Kommunikatoren, akustischem Schreibgerät, Sichtmonitoren und Schaltfeldern, mit denen man binnen Sekunden jede gewünschte Information aus der Computerzentrale abrufen konnte. Durch die Filterstäbe der Fenster fiel Tageslicht und ließ das kurzgeschorene Silberhaar des Präsidenten glitzern. Simon Jessardin trug den einteiligen, silbernen Anzug der marsianischen Regierung ohne jedes Rangabzeichen. Er brauchte es nicht. Er fühlte sich nicht als Chef, sondern als Diener dieses Staates. Und jedes Kind auf dem Mars kannte das schmale, scharfgeschnittene Asketengesicht des Präsidenten.

	Mit einer verbindlichen Geste wies er auf eine der weißen Sitzschalen. Aber Jom Kirrand, Chef der Vollzugspolizei, zog es vor zu stehen.

	»Es tut mir leid«, sagte er. Das war ein merkwürdiger Anfang für einen offiziellen Bericht, und er wusste es. Er fuhr leicht zusammen, als ein kurzer Summton erklang und einer der Monitore aufleuchtete.

	Das Gesicht eines Verwaltungsdieners.

	»Verzeihung, mein Präsident. Der Generalgouverneur für Sie.«

	»Ah! Ich lasse bitten...«

	Der Monitor erlosch.

	Jom Kirrand nagte an der Unterlippe. Conal Nord, Gouverneur der Venus und Generalbevollmächtigter des Rats der Vereinigten Planeten, weilte als Staatsgast auf dem Mars. Er hatte die Zerstörung des Mondsteins miterlebt und war von den Barbaren als Geisel genommen worden - der eigentliche Grund dafür, dass es den Terranern überhaupt gelingen konnte, lebend aus dem Museum zu entfliehen. Es war nicht Nords Schuld. Aber Jom Kirrand fand, dass sich der Venusier in dieser Sache mehr engagierte, als notwendig gewesen wäre.

	Der Mann, der wenig später den Raum betrat, trug eine schlichte graue Tunika und die schwere Amtskette, die seinen Rang auswies.

	Seine Herkunft war unschwer zu erkennen: die harmonischen, eher sanften Züge des Venusiers, hellbraune Augen, blondes Haar, das bis auf die Schultern fiel. Kirrand spürte eine Regung des Widerwillens. Er wusste nicht warum, aber er hatte den Eindruck, dass es nicht zuletzt die Person des Gouverneurs war, die sich immer wieder zwischen ihn und die rasche, problemlose Lösung seiner Aufgabe stellte.

	Conal Nord und Simon Jessardin begrüßten sich.

	Der Generalgouverneur blieb mit verschränkten Armen am Fenster stehen. Ein überflüssiger Zuhörer, dachte Jom Kirrand verärgert. Aber ihm blieb nichts übrig, als in seinem Bericht fortzufahren.

	»Sie sind in die Wüste geflohen. Die Besatzung eines Jets hat sie gesichtet, aber vorerst nichts unternommen. Selbstverständlich haben sie keine Chance. Erst recht nicht, da spätestens morgen einer der Sandstürme bevorsteht.«

	Jessardin nickte. »Das weiß ich, Jom. Was ich geklärt haben möchte, ist die Frage, wie es soweit kommen konnte. Ich werde heute Nachmittag dem Rat berichten müssen.«

	Kirrand wusste es.

	Der Rat war das demokratisch gewählte Entscheidungsgremium, obwohl Jessardin faktisch die Macht ausübte. Aber er hielt sich strikt an die Regeln der Verfassung. Regeln, die bis heute ohnehin eher von formaler Bedeutung gewesen waren, da sich alle Entscheidungen nach den Erkenntnissen der Wissenschaft richteten. Über wissenschaftliche Erkenntnisse braucht nicht diskutiert zu werden. Es entsprach den Erfordernissen der Vernunft, sich danach zu richten. Und da das so war, besaß das Regime das Recht, unbedingten Gehorsam zu verlangen und ihn, falls notwendig, mit drastischen disziplinarischen Maßnahmen durchzusetzen.

	Der Vollzugschef atmete tief durch.

	»Die Barbaren schafften es, aus der Liquidations-Zentrale zu entkommen«, sagte er, wohl wissend, dass dies eine Tatsache war, die im Grunde aller Wissenschaft hohnsprach. »Sie nahmen den Liquidationschef als Geisel und verschanzten sich im alten Kadnos. Sie hatten Strahlenwaffen erbeutet, und wir hätten entweder einen blutigen Kampf riskieren oder das alte Kadnos aus sicherer Entfernung mit Laserkanonen völlig zerstören müssen.« Simon Jessardin presste in der Erinnerung die Lippen zusammen.

	Beide Möglichkeiten waren ausgeschlossen gewesen, der verheerenden moralischen Wirkung wegen, die sie auf die Bevölkerung gehabt hätten. In dieser Lage war er sogar bereit gewesen, die Entflohenen am Leben zu lassen, sie lediglich gefangen zu nehmen und ihnen - zum Beispiel - irgendein Reservat anzuweisen.

	»Sie boten ihnen vierundzwanzig Stunden Bedenkzeit, mein Präsident«, fuhr Kirrand fort. »Der Generalgouverneur verhandelte mit ihnen...«

	Und sie glaubten mir nicht, dachte Conal Nord.

	Natürlich nicht! Simon Jessardin hatte - aus Gründen staatspolitischer Vernunft - schon einmal sein Wort gebrochen. Eine wohlerwogene Entscheidung, die im Einklang mit den Erfordernissen der allgemeinen Sicherheit stand. Den entflohenen Barbaren war freies Geleit zugesichert worden, aber als sie ihre Geisel freigelassen hatten, fielen Polizeikräfte mit Strahlenwaffen über sie her, um sie zu liquidieren.

	»Weiter«, sagte Jessardin ausdruckslos.

	Jom Kirrand hob die Achseln. »Das alte Kadnos wurde umzingelt, als wir erfuhren, dass die zwölf Gefangenen aus der Klinik befreit worden waren. Dann gab es Alarm auf der Alpha-Ebene. Einer der Roboter war mit Strahlenwaffen zerstört worden. Wir glaubten natürlich, dass die Barbaren über die Alpha-Ebene zu fliehen versuchten, und drangen in die unterirdischen Tunnel ein. «

	»Aber es war eine Falle«, stellte Simon Jessardin fest.

	»Ja, es war eine Falle. Sie verlegten uns den Rückweg, überwältigten die zurückgebliebenen Wachen und flohen in die Wüste.«

	»Nachdem sie, wohlgemerkt, vorher dem Raumhafen einen Besuch abgestattet und sich in der Versorgungszentrale reichlich mit Nahrungskonzentrat eingedeckt hatten, nichts wahr?«

	Kirrand nickte nur.

	Die Wahrheit war niederschmetternd, aber er konnte sie nicht ändern. Er, der Chef des Vollzugs, hatte getan, was menschenmöglich war.

	»Meine Leute trifft keine Schuld«, erklärte er.
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